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Die Stadt schlief nie wirklich.

Sie atmete. Sie erinnerte sich. Und sie vergaß nichts.

Als Elena Falk aus dem Hotel trat, schlug ihr die kühle Berliner Nacht entgegen wie eine nüchterne Wahrheit. Der Regen hatte aufgehört, doch die Straßen glänzten noch, spiegelten Neonlichter und das flackernde Blau der Einsatzfahrzeuge. Irgendwo lachte jemand zu laut. Ein Taxi hupte. Das Leben ging weiter – immer weiter –, selbst dann, wenn in einem Zimmer im fünften Stock gerade eines geendet hatte.

Elena blieb einen Moment stehen, bevor sie die Stufen hinunterging. Sie tat das oft nach einem Tatort. Nicht aus Ritual, sondern weil ihr Körper diese kleine Pause brauchte, um wieder in die Gegenwart zu finden. Der Geruch von Desinfektionsmittel hing noch in ihrer Kleidung, vermischte sich mit kaltem Tabakrauch und feuchtem Asphalt. Sie würde ihn später unter der Dusche nicht ganz loswerden.

Der Mann im Hotelzimmer war Anfang vierzig gewesen. Gepflegt. Teurer Anzug, maßgeschneiderte Schuhe, eine Uhr, die mehr kostete als ihr erster Wagen. Keine Spuren eines Kampfes. Kein Chaos. Nur ein einzelnes Einschussloch, dort, wo Präzision tödlich wurde.

Ein Schuss.

Nicht aus Wut.

Nicht aus Panik.

Elena hatte viele Tote gesehen. Aber dieser ließ sie nicht los.

Sie sah sein Gesicht vor sich, wie es im grellen Licht der Spurensicherung gelegen hatte – überrascht, fast gekränkt. Als hätte er bis zur letzten Sekunde geglaubt, unantastbar zu sein. Menschen wie er glaubten das oft. Menschen, die zu viel wussten und zu wenig Angst hatten.

„Professionell“, hatte der Gerichtsmediziner gesagt, während er die Handschuhe abstreifte. Seine Stimme war ruhig gewesen, routiniert.

Professionell bedeutete, dass jemand Zeit investiert hatte. Beobachtet. Gewartet. Abgewogen.

Und dann entschieden.

Elena strich sich mit den Fingern über die Schläfe. Der leichte Druck dort war vertraut – ein stilles Echo zu langer Nächte und zu vieler Gedanken. Zwölf Jahre bei der Mordkommission hatten sie gelehrt, Distanz zu halten. Doch Distanz war keine Abwesenheit von Gefühl. Sie war nur eine Technik, um nicht daran zu zerbrechen.

Sie ging die Stufen hinunter, Schritt für Schritt, spürte das Ziehen in ihren Knien, das sie sonst ignorierte. Früher war ihr Körper schneller gewesen. Unnachgiebiger. Jetzt meldete er sich, wenn sie ihn zu lange überhörte.

Unten wartete ihr Wagen. Unauffällig. Praktisch. Kein Ort für Sentimentalität.

Bevor sie einstieg, blickte Elena noch einmal zurück zum Hotel. Ein paar Fenster waren dunkel. Andere hell. In einem oberen Stockwerk stand eine Frau am Fenster und sah hinaus, ein Glas Wein in der Hand, als wäre nichts geschehen.

Elena fragte sich kurz, wie viele Menschen an diesem Abend ahnungslos an dem Täter vorbeigegangen waren. Wie viele ihn angesehen hatten, ohne ihn zu sehen.

Sie setzte sich ins Auto, schloss die Tür und ließ für einen Moment den Kopf gegen die Kopfstütze sinken. Die Stille im Inneren war trügerisch – ihr Kopf arbeitete bereits. Keine Spuren, die sofort schrien. Keine einfache Geschichte. Und genau das machte den Fall gefährlich.

Ihr Handy vibrierte. Eine Nachricht von der Zentrale. Weitere Informationen würden folgen. Immer später. Immer zu früh.

Elena startete den Motor. Während sie losfuhr, wusste sie eines mit beunruhigender Klarheit:

Dieser Mord war kein Ende gewesen.

Er war ein Anfang.

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Kapitel 2


[image: ]


Der Morgen roch nach kaltem Kaffee und Kopierpapier.

Elena mochte diesen Geruch nicht, aber er bedeutete Ordnung. Kontrolle. Dinge, die benannt werden konnten. Und genau das brauchte sie, als sie das Präsidium betrat.

Die Nacht hatte Spuren hinterlassen. In ihren Augen. In der Art, wie sie den Mantel über den Stuhl hängte und einen Moment länger stehen blieb, als nötig. Auf ihrem Schreibtisch lagen bereits die ersten Ausdrucke – Tatortfotos, vorläufige Berichte, Zahlen, die versuchten, einem Tod Struktur zu geben.

Sie nahm den Becher mit Kaffee entgegen, den jemand kommentarlos abgestellt hatte, und ließ sich auf den Stuhl sinken. Der erste Schluck war zu heiß. Sie trank trotzdem.

„Wir bekommen Unterstützung“, sagte ihr Kollege Mark, der sich mit verschränkten Armen an die Trennwand lehnte. Seine Stimme klang, als hätte auch er kaum geschlafen. „Von außen.“

Elena sah nicht sofort auf.

„Von wem?“

„Sicherheitsexperte. Ehemalig beim Militär. Spezialgebiet: ballistische Muster und Distanzschüsse.“

Sie verzog kaum merklich das Gesicht. Externe bedeuteten Verzögerung. Erklärungen. Und oft Egos.

„Brauchen wir das?“

Mark zuckte mit den Schultern. „Der Schuss war sauber. Zu sauber.“

Elena wusste, was er meinte. Und sie mochte es nicht.

Eine halbe Stunde später öffnete sich die Glastür zum Besprechungsraum. Stimmen verstummten, nicht abrupt, aber spürbar. Elena hob den Blick – und sah ihn.

Er war größer, als sie erwartet hatte. Nicht auffällig muskulös, eher kontrolliert. Bewegungen, die keinen Raum verschwendeten. Er trug eine schlichte dunkle Jacke, nichts Militärisches, nichts, was Aufmerksamkeit suchte. Sein Gesicht war ruhig, fast ausdruckslos, doch seine Augen waren wach. Beobachtend. Grau, dachte Elena, aber sie war sich nicht sicher.

„Jonas Keller“, stellte er sich vor. Seine Stimme war tief, unaufgeregt. Jemand, der es nicht nötig hatte, sich zu beweisen.

Hände wurden geschüttelt. Namen genannt. Als er bei Elena ankam, hielt sein Blick einen Sekundenbruchteil länger als üblich. Nicht aufdringlich. Prüfend.

„Kriminalhauptkommissarin Falk“, sagte sie.

„Ich weiß.“

Es war keine Anmaßung. Nur eine Feststellung. Und sie wusste nicht, warum sie das irritierte.

Im Besprechungsraum wurde der Fall aufgerollt. Bilder an der Wand. Pfeile. Entfernungen. Winkel. Jonas sprach wenig, hörte viel. Wenn er etwas sagte, dann präzise. Ohne Dramatisierung.

„Der Schütze hatte Zeit“, erklärte er schließlich und zeigte auf ein Foto des Hotelzimmers. „Das Fenster gegenüber bietet Sicht, aber keinen perfekten Winkel. Jemand mit Übung hätte gewartet, bis das Ziel sich bewegte.“

Elena verschränkte die Arme.

„Das Opfer war allein.“

„Nicht ganz“, erwiderte Jonas ruhig. „Er war in Sicherheit. Oder er glaubte es.“

Ein leises Murmeln ging durch den Raum. Elena hielt seinem Blick stand.

„Sie sagen also, es war persönlich.“

„Ich sage“, antwortete er, „dass es jemanden gab, der wusste, wann er verletzlich ist.“

Etwas in seiner Art zu sprechen ließ Elena aufhorchen. Nicht die Worte – der Ton dahinter. Als spräche er aus Erfahrung.

Nach der Besprechung blieb sie zurück, während die anderen gingen. Sie sammelte Unterlagen, ordnete Gedanken. Jonas stand noch am Fenster, sah hinaus auf den grauen Vormittag.

„Sie haben nicht alles gesagt“, stellte sie fest.

Er drehte sich langsam zu ihr um.

„Was genau fehlt Ihnen?“

„Ihre Einschätzung“, sagte Elena. „Nicht die fachliche. Die menschliche.“

Jonas schwieg einen Moment. Seine Hand lag locker auf der Fensterbank.

„Der Schütze war nicht kalt“, sagte er schließlich. „Aber kontrolliert. Das ist ein Unterschied.“

„Für das Opfer nicht.“

Ein kaum sichtbares Zucken ging durch sein Gesicht.

„Nein“, sagte er leise. „Für das Opfer nicht.“

Elena spürte etwas, das sie nicht einordnen konnte. Keine Angst. Keine Sympathie. Eher... Resonanz.

„Warum haben Sie zugesagt?“, fragte sie.

Jonas sah sie an. Direkt.

„Weil solche Schüsse nicht einfach passieren.“

Diese Antwort blieb zwischen ihnen stehen. Schwerer, als sie sollte.

Als er den Raum verließ, blieb Elena allein zurück. Sie sah wieder auf die Fotos an der Wand. Doch zum ersten Mal seit Beginn des Tages dachte sie nicht nur an den Täter.

Sondern an den Mann, der wusste, wie es sich anfühlte, im richtigen Moment abzudrücken –

und trotzdem davor zurückschreckte.

..
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Die Zusammenarbeit begann leise.

Ohne große Absprachen, ohne Reibung, fast unmerklich. Jonas tauchte morgens auf, wenn die meisten noch ihren ersten Kaffee suchten, und verschwand abends, lange nachdem die Flure leer geworden waren. Elena stellte fest, dass sie seine Schritte inzwischen erkannte, noch bevor sie ihn sah – ruhig, gleichmäßig, nie hastig.

Die Akten wuchsen. Namen kamen hinzu, andere fielen weg. Verbindungen zeichneten sich ab, nur um sich wieder aufzulösen. Der Fall verweigerte jede klare Form, und das nagte an Elena. Sie war es gewohnt, irgendwann einen Rhythmus zu finden, ein inneres Klicken, das sagte: Jetzt verstehst du es. Dieses Klicken blieb aus.

Jonas arbeitete anders als sie. Wo Elena Fragen stellte, stellte er sich Situationen vor. Er sprach von Blickwinkeln, von Sekunden, von dem Moment zwischen Entscheidung und Handlung. Manchmal stand er einfach nur da, starrte auf ein Foto, als könnte es anfangen zu sprechen, wenn man lange genug wartete.

„Sie versuchen, ihn zu fühlen“, sagte Elena einmal.

Jonas nickte.

„Ich versuche zu verstehen, wann er gezögert hat.“

Elena sah ihn an.

„Und warum ist das wichtig?“

Er antwortete nicht sofort. Dann:

„Weil dort Fehler passieren.“

Sie arbeiteten Seite an Seite. Zu nah, um sich zu ignorieren, zu sachlich, um es zu benennen. Gespräche, die bei der Arbeit begannen und in persönlichen Zwischenräumen endeten. Kurze Pausen in der Teeküche, in denen nichts gesagt wurde, aber auch nichts fehlte.

Eines Abends blieb der Regen an den Fenstern hängen, als hätte die Stadt beschlossen, stillzustehen. Die meisten Kollegen waren längst gegangen. Elena saß mit hochgekrempelten Ärmeln über einem Stapel Akten, als Jonas stehen blieb.

„Sie haben seit Stunden nichts gegessen.“

„Ich weiß.“

„Das ist keine Antwort.“

Sie sah auf. Ein müdes Lächeln huschte über ihr Gesicht.

„Und was wäre die richtige?“

Jonas zögerte. Dann:

„Kommen Sie.“

Sie folgte ihm, ohne lange nachzudenken. Ein kleiner Imbiss an der Ecke, grelles Licht, Plastikstühle. Nichts Romantisches. Gerade deshalb wirkte es unerwartet intim.

Sie aßen schweigend. Dann, irgendwann, sagte Elena:

„Ich mag meinen Job. Wirklich. Aber manchmal frage ich mich, ob er mir mehr nimmt, als er gibt.“

Jonas sah sie an, diesmal ohne Schutz.

„Was nimmt er Ihnen?“

Elena zuckte leicht mit den Schultern.

„Leichtigkeit. Vertrauen. Das Gefühl, dass Nähe nicht immer gefährlich ist.“

Jonas nickte langsam.

„Man gewöhnt sich daran, alles auf Distanz zu halten.“

„Haben Sie sich daran gewöhnt?“

Er legte das Besteck beiseite. Seine Stimme war ruhig, aber darunter lag etwas Unruhiges.

„Ich habe es gelernt.“

Das war keine Antwort, die man einfach weiterfragte. Elena tat es nicht.

Später, zurück im Präsidium, standen sie im Aufzug. Zu nah. Der Raum klein. Das Licht hart. Elena spürte plötzlich seine Präsenz wie einen leichten Druck. Nicht bedrohlich. Bewusst.

„Jonas“, sagte sie, ohne ihn anzusehen, „das hier...“

„Ich weiß“, unterbrach er sie leise. „Es ist kompliziert.“

Der Aufzug hielt. Türen öffneten sich. Die Worte verloren ihren Ort.

In den folgenden Tagen veränderte sich etwas. Nicht sichtbar. Aber spürbar. Ein Blick zu viel. Eine Berührung, die länger blieb als nötig, wenn Akten übergeben wurden. Keine Grenzüberschreitung – nur die Ahnung davon.

Elena ertappte sich dabei, an ihn zu denken, wenn sie allein war. An seine Art zu hören. An die Ruhe, die nicht gespielt war. Und an die Dunkelheit, die er nicht leugnete.

Sie wusste, dass Nähe eine Entscheidung war.

Und dass jede Entscheidung einen Preis hatte.

Doch während der Fall enger wurde und die Spuren dichter, begann sie zu ahnen, dass dieser Preis unausweichlich sein würde –

egal, wie sehr sie versuchte, ihn nicht zu zahlen.
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Die erste Warnung kam leise.

Elena bemerkte sie nicht sofort, als sie spätabends ihre Wohnung betrat. Es war nichts Dramatisches, nichts Offensichtliches. Kein aufgebrochenes Schloss, keine verwüsteten Schubladen. Nur ein kaum wahrnehmbarer Unterschied in der Luft, als hätte jemand Fremdes den Raum kurz betreten und dabei etwas zurückgelassen, das nicht sichtbar war.

Sie blieb im Flur stehen, den Schlüssel noch in der Hand.

Ihr Körper reagierte schneller als ihr Verstand.

Die Lampe im Wohnzimmer war eingeschaltet. Sie war sicher gewesen, sie am Morgen ausgemacht zu haben.

Elena atmete langsam ein. Aus. Dann zog sie die Waffe und ging weiter. Jeder Schritt war kontrolliert, vertraut. Sie hatte das oft genug getan. Trotzdem schlug ihr Herz schneller, als sie wollte.

Die Wohnung war ordentlich. Zu ordentlich. Ein Kissen auf dem Sofa lag anders. Ihr Notizbuch lag nicht mehr exakt dort, wo sie es sonst ablegte. Jemand hatte nichts gesucht – sondern gesehen.

Als sie später die Tür hinter sich verriegelte, setzte sie sich auf den Stuhl in der Küche und ließ die Anspannung aus den Schultern sinken. Ihre Hände zitterten leicht. Sie zwang sie zur Ruhe, legte sie flach auf den Tisch.

Ihr Handy vibrierte.

Eine unbekannte Nummer.

Sie zögerte einen Moment. Dann nahm sie ab.

„Falk.“

Am anderen Ende war Stille. So vollkommen, dass sie fast künstlich wirkte.

Dann eine Stimme. Verändert. Kalt.

„Sie sind näher, als Sie glauben.“

Die Verbindung brach ab.

Elena blieb sitzen. Sie spürte keinen Schock. Keine Panik. Nur eine klare, unangenehme Gewissheit: Der Fall hatte sie gefunden.

Am nächsten Morgen war Jonas der Erste, der es merkte. Nicht wegen eines Berichts. Nicht wegen einer offiziellen Meldung. Sondern wegen ihres Blicks.

„Jemand war bei Ihnen“, sagte er leise, als sie sich im Büro gegenübersaßen.

Elena sah ihn an. Einen Moment zu lange.

„Woher wissen Sie das?“

„Weil Sie nicht mehr nur suchen“, antwortete er. „Sie werden gesucht.“

Sie erzählte es ihm. Nicht alles. Aber genug.

Jonas hörte zu, ohne sie zu unterbrechen. Seine Kiefermuskeln spannten sich leicht an.

„Sie bleiben heute nicht allein“, sagte er schließlich.

„Das ist keine Option, die Sie entscheiden.“

„Nein“, erwiderte er ruhig. „Aber es ist eine, die ich empfehle.“

Sie widersprach nicht.

Die Spuren verdichteten sich. Ein Konto. Ein Name. Verbindungen zu einer Reihe von Todesfällen, die nie offiziell zusammengeführt worden waren. Unfälle. Selbstmorde. Ein Muster, das nur sichtbar wurde, wenn man wusste, wonach man suchte.

Und jemand wusste, dass Elena es sah.

Der zweite Vorfall war weniger subtil.

Ein Schuss.

Nicht auf sie – aber nah genug.

Sie war gerade aus dem Auto gestiegen, als das Geräusch die Luft durchschnitt. Metallisch. Endgültig. Ein Projektil schlug in die Hauswand ein, keine zwei Meter entfernt.

Elena reagierte, bevor sie denken konnte. Deckung. Waffe. Atem anhalten.

Jonas war da. Zu schnell, um Zufall zu sein. Seine Hand an ihrem Arm, fest, sicher.

„Ruhig“, sagte er. „Atmen.“

Sie tat es. Ihr Herz raste. Ihr Blick suchte die Dächer. Fenster. Bewegungen.

Nichts.

Später, in der Stille ihrer Wohnung, saßen sie sich gegenüber. Der Schock war abgeklungen, hatte Platz gemacht für etwas anderes. Wut. Entschlossenheit. Nähe.

„Das war kein Versuch, Sie zu töten“, sagte Jonas. „Das war ein Test.“

Elena nickte.

„Er weiß, dass wir näherkommen.“

„Und er weiß“, fügte Jonas hinzu, „dass Sie mir wichtig sind.“

Diese Worte hingen schwer im Raum. Elena wollte widersprechen. Aus Gewohnheit. Aus Schutz. Doch sie tat es nicht.

Stattdessen fragte sie leise:

„Was, wenn er Sie benutzt, um an mich heranzukommen?“

Jonas sah sie an. Offen. Ohne Ausweichbewegung.

„Dann muss ich damit leben.“

Es war kein Heldensatz. Kein Versprechen. Nur eine nüchterne Wahrheit.

In dieser Nacht blieb er. Nicht auf dem Sofa. Auf einem Stuhl nahe der Tür. Wach. Still. Präsenz statt Berührung.

Elena lag im Bett und hörte seinen Atem im Nebenzimmer. Gleichmäßig. Wachsam.

Zum ersten Mal seit Langem schlief sie ein, ohne jede Bewegung der Stadt zu fürchten.

Und genau das machte ihr klar, wie gefährlich diese Nähe geworden war.
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Der Morgen danach war stiller, als er sein durfte.

Elena erwachte früh, noch bevor der Verkehr anschwoll, bevor die Stadt wieder begann, sich selbst zu überholen. Für einen Moment wusste sie nicht, warum sie sich anders fühlte – wacher, verletzlicher. Dann hörte sie ein leises Geräusch aus dem Wohnzimmer. Eine Bewegung. Ein Atem, der nicht ihrer war.

Jonas.

Die Erinnerung daran, dass sie nicht allein gewesen war, legte sich wie eine zweite Haut um sie. Beruhigend. Beunruhigend. Beides zugleich.

Sie stand auf, zog sich langsam an, als könne jede hastige Bewegung etwas zerbrechen, das noch keinen Namen hatte. Als sie ins Wohnzimmer trat, saß Jonas auf dem Stuhl nahe der Tür, den Blick auf das Fenster gerichtet. Er hatte sich kaum bewegt. Die Nacht hing ihm in den Schultern.

„Sie hätten schlafen können“, sagte sie leise.

Er drehte den Kopf zu ihr.

„Ich habe.“

Sie wusste, dass es nicht stimmte. Aber sie ließ es stehen.

In der Küche setzte sie Kaffee auf. Das vertraute Geräusch wirkte plötzlich wie etwas Privates, fast Intimes. Zwei Tassen auf der Arbeitsfläche. Zwei Menschen, die versuchten, Normalität zu spielen, während draußen jemand wartete.

„Der Schuss gestern“, sagte Elena schließlich. „Er wollte, dass ich weiß, wie nah er ist.“

Jonas nickte.

„Und dass Sie wissen, dass Sie nicht unantastbar sind.“

„Das war ich nie.“

Er sah sie an, diesmal länger.

„Nein“, sagte er ruhig. „Aber jetzt weiß er, dass Sie etwas haben, das er treffen kann.“

Diese Worte trafen sie tiefer, als sie wollte. Elena wandte sich ab, goss den Kaffee ein. Ihre Hand zitterte leicht. Sie hasste das. Sie hasste es, dass jemand anderes es sehen konnte.

Jonas trat näher. Nicht abrupt. Nicht fordernd.

„Elena“, sagte er leise. „Das hier... es ist nicht nur beruflich geworden.“

Sie lachte kurz auf, ohne Humor.

„Das ist mir nicht entgangen.“

Er blieb stehen. Gab ihr Raum.

„Wenn Sie wollen, dass ich Abstand halte, tue ich das.“

Diese Möglichkeit stand plötzlich zwischen ihnen. Real. Greifbar.

Elena stellte die Tassen ab und sah ihn an. Sie musterte sein Gesicht, die Linien, die nichts mit Alter zu tun hatten, sondern mit Entscheidungen. Mit Dingen, die man getan hatte und nicht mehr zurücknehmen konnte.

„Wenn Sie jetzt gehen“, sagte sie langsam, „dann nicht, weil es richtig ist. Sondern weil ich Angst habe.“

Jonas antwortete nicht sofort. Dann:

„Angst wovor?“

„Dass ich mich irre“, sagte sie. „Und dass es mir trotzdem egal ist.“

Die Stille, die folgte, war dicht. Nicht leer.

Jonas trat einen Schritt näher. Nicht ganz. Nur genug, um da zu sein.

„Verlangen ist keine Schwäche“, sagte er. „Aber es kann blind machen.“

„Ich weiß“, flüsterte Elena. „Deshalb versuche ich, Sie anzusehen.“

Er hob die Hand, hielt inne. Fragte ohne Worte.

Elena nickte.

Seine Berührung war vorsichtig. Fast zögerlich. Nicht dort, wo es offensichtlich war, sondern an ihrer Schulter, als müsse er prüfen, ob sie wirklich da war. Wärme. Nähe. Ein stilles Einverständnis.

Elena spürte, wie etwas in ihr nachgab. Keine Kontrolle, die brach – eher eine, die freiwillig losließ.

Sie küssten sich nicht sofort. Ihre Stirnen berührten sich. Atem. Herzschlag. Zwei Menschen, die wussten, dass dieser Moment Konsequenzen hatte – und ihn trotzdem wählten.

Als ihre Lippen sich schließlich fanden, war es ruhig. Kein Hunger. Keine Hast. Nur das Wissen, dass sie sich genau jetzt brauchten. Nicht als Flucht. Sondern als Halt.

Später saßen sie auf dem Sofa, zu nah, um es Zufall zu nennen, zu weit entfernt, um sorglos zu sein.

„Das verändert alles“, sagte Elena.

Jonas nickte.

„Ja.“

„Bereuen Sie es?“

Er sah sie an. Offen.

„Nein.“

Elena lehnte den Kopf an seine Schulter. Nur kurz. Aber lange genug.

Draußen nahm die Stadt Fahrt auf. Irgendwo plante jemand den nächsten Schritt.

Und Elena wusste:

Von diesem Moment an war sie nicht mehr nur Ermittlerin.

Sie war Teil des Ziels.
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Die Wahrheit kam nicht wie ein Schlag.

Sie kam schleichend, in Fragmenten, in Dingen, die plötzlich Sinn ergaben, wenn man sie nebeneinanderlegte.

Elena stand vor der Pinnwand im Büro, allein. Fotos, Namen, Verbindungen. Rote Fäden, die sie selbst gespannt hatte. Jetzt wirkten sie nicht mehr chaotisch, sondern erschreckend klar. Ein Muster, das sich nicht aus Zufall ergab, sondern aus Wiederholung. Aus Erfahrung.

Jonas’ Vergangenheit tauchte darin auf wie ein Schatten, den man zu lange ignoriert hatte.

Die Einheit, aus der er gekommen war, existierte offiziell nicht mehr. Inoffiziell jedoch waren ihre Methoden weitergegeben worden – an Männer, die gelernt hatten, präzise zu töten und danach zu verschwinden. Einer von ihnen war aktiv. Und er spielte.

Elena spürte einen kalten Druck im Magen, als sie die Daten verglich. Zeitpunkte. Orte. Ballistische Übereinstimmungen. Der Schütze kannte Jonas’ Handschrift. Oder zumindest das, was man ihm beigebracht hatte.

Als Jonas den Raum betrat, wusste er sofort, dass sie es verstanden hatte.

„Sie haben ihn gefunden“, sagte er leise.

Elena drehte sich nicht um.

„Ich habe dich gefunden.“

Diese Worte waren härter, als sie wollte. Aber sie nahm sie nicht zurück.

Jonas trat näher, blieb dann stehen. Er gab ihr Raum, selbst jetzt.

„Ich habe Ihnen gesagt, dass meine Vergangenheit nicht sauber ist.“

„Sie haben mir nicht gesagt, dass sie uns beide ins Visier bringt.“

Er schwieg. Nicht aus Schuld, sondern aus dem Wissen, dass jede Erklärung zu spät kam.

„Er kennt dich“, fuhr Elena fort. „Er weiß, wie du denkst. Und er benutzt mich, um dich aus der Deckung zu holen.“

Jonas nickte langsam.

„Ja.“

Die Bestätigung traf sie wie ein physischer Schmerz. Elena drehte sich zu ihm um. Ihre Augen waren klar, aber darin lag etwas Unruhiges.

„Warum jetzt?“

„Weil ich ausgestiegen bin“, sagte Jonas. „Und weil er das als Verrat sieht.“

Ein Moment verging. Vielleicht zwei.

Dann sagte Elena ruhig:

„Du bist Köder.“

„Nein“, erwiderte er. „Wir sind es.“

Sie arbeiteten weiter. Getrennt und doch gemeinsam. Jede Bewegung, jede Entscheidung war plötzlich doppelt gewichtet. Nicht nur als Ermittler, sondern als Menschen, die einander etwas bedeuteten.

Der entscheidende Hinweis kam ausgerechnet über einen alten Trainingsort – ein stillgelegtes Industriegelände am Stadtrand. Weitläufig. Offen. Zu offen. Der perfekte Ort für Distanz. Für Kontrolle.

„Er wird dort sein“, sagte Elena.

„Er wartet darauf, dass ich komme“, ergänzte Jonas.

Sie fuhren in getrennten Fahrzeugen. Protokoll. Vernunft. Und doch wusste Elena, dass nichts an dieser Situation kontrollierbar war.

Der Wind pfiff durch zerbrochene Fenster, als sie das Gelände betraten. Beton, Rost, Leere. Geräusche trugen weit. Jeder Schritt klang zu laut.

Elena spürte es zuerst. Dieses Gefühl, beobachtet zu werden. Nicht panisch. Berechnend.

„Er ist da“, flüsterte sie ins Funkgerät.

Keine Antwort. Nur Rauschen.

Dann sah sie Jonas. Am Rand des Geländes. Offen. Sichtbar. Zu sichtbar.

„Jonas, geh in Deckung“, zischte sie.

Er sah sie an. Ein kurzer Blick. Entschuldigung lag darin. Und Entschlossenheit.

Der Schuss kam nicht sofort.

Der Täter ließ sie warten.

Elena bewegte sich. Langsam. Suchte Winkel, Schatten, Möglichkeiten. Ihr Herz schlug ruhig, fast unnatürlich ruhig. Sie hatte diesen Zustand oft erlebt – dort, wo Angst Platz machte für Klarheit.

Ein Knacken. Ein Reflex.

Sie sah das Aufblitzen im oberen Stockwerk der Halle.

„Nicht!“, schrie sie.

Jonas hatte das Fadenkreuz bereits auf der Position. Seine Haltung war stabil. Geübt. Vertraut.

Für einen Sekundenbruchteil sah Elena, was er sah: den Täter, klar umrissen, berechenbar. Eine saubere Lösung. Endgültig.

„Tu es nicht“, sagte sie. Nicht laut. Aber fest.

Jonas atmete aus. Langsam. Senkte die Waffe.

In diesem Moment griff Elena ein. Bewegung. Ruf. Ein Schuss – diesmal aus ihrer Richtung. Nicht tödlich. Präzise. Der Täter ging zu Boden, verletzt, überrascht, lebend.

Sirenen näherten sich.

Die Stille danach war schwer.

Jonas kam zu ihr. Seine Hände zitterten leicht.

„Ich hätte...“

„Nein“, unterbrach sie ihn. „Du hast gewählt.“

Er sah sie an, als würde er sie zum ersten Mal wirklich sehen.

„Und du hast mich gerettet.“

Elena spürte erst jetzt, wie nah alles gewesen war. Wie leicht Verlangen zur Waffe geworden wäre. Wie schmal der Grat zwischen Gerechtigkeit und Rache gewesen war.

Als sie das Gelände verließen, wusste sie:

Sie hatten den Täter gestellt.

Aber sie hatten auch etwas anderes getan.

Sie hatten entschieden, wer sie sein wollten –

trotz allem, was sie hätte brechen können.
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Die Stadt wirkte friedlich, als hätten die letzten Wochen, die Schüsse, die Angst nie existiert. Berlin war wieder nur Straßen und Lichter und Regen, der sanft auf die Dächer trommelte. Doch Elena wusste, dass das nur die Oberfläche war. Unter ihr, zwischen den Schatten, lauerte die Erinnerung an alles, was passiert war.

Sie saß in einem kleinen Café, das kaum auffiel. Holzstühle, abgewetzte Tische, der Duft von frisch gebrühtem Kaffee. Jonas kam von der anderen Seite des Raums. Kein Uniformierter. Kein Berater. Einfach ein Mann, der neben ihr Platz nahm. Und auf einmal war die Welt nicht mehr gefährlich, aber auch nicht einfach.

„Ich hätte nicht gedacht, dass wir hier sitzen würden“, sagte Elena leise, während sie ihren Kaffee umrührte. Die Wärme der Tasse drang durch ihre Finger.

„Ich auch nicht“, antwortete Jonas. Er lächelte kaum merklich, ein Ausdruck, der mehr sagte als Worte. Kein Triumph. Kein Sieg. Nur ein Anerkennen von dem, was war – und von dem, was blieb.

Draußen gingen Leute vorbei, völlig unbeteiligt, während sie in einer Blase saßen, die nur ihnen gehörte. Elena beobachtete ihn kurz. Sein Blick war auf sie gerichtet, ruhig, bedacht, aber offen. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, dass sie alle Kontrolle verlieren könnte – und dass es trotzdem richtig war.

„Was jetzt?“, fragte sie schließlich. Keine Ironie. Kein Sarkasmus. Nur ehrliche Neugier.

Jonas nahm einen Schluck aus seiner Tasse, legte sie dann sanft ab. Seine Finger ruhten einen Moment auf dem Tisch, als würde er überlegen, wie man Worte formt, die die Wahrheit tragen. „Jetzt leben wir mit dem Risiko“, sagte er. Ruhig. Kein Heldentum. Keine leeren Versprechen.

Elena nickte. Sie wusste, dass Risiko hier mehr bedeutete als Gefahr. Es bedeutete Nähe, Vertrauen, Verwundbarkeit. Sie war es gewohnt, beides zu kontrollieren. Aber neben ihm? Neben ihm war Kontrolle ein Trugbild. Und sie wollte es nicht mehr.

Sie nahm seine Hand. Nicht dramatisch. Nicht leidenschaftlich. Einfach nur als Zeichen: Wir sind hier. Wir sind echt.

Ein Kellner brachte frisches Gebäck, das kaum jemand bestellt hatte. Sie lachten leise, fast unmerklich, über eine Bemerkung, die nichts mit dem Fall zu tun hatte. Für einen winzigen Moment fühlte sich die Welt normal an. Und das war kostbar.

Jonas sah ihr in die Augen. „Du weißt, dass es nicht vorbei ist, oder?“

„Ich weiß“, antwortete sie. „Aber wir haben die Wahl, wie wir weitermachen.“

Seine Hand drückte sanft die ihre. Kein Druck. Keine Forderung. Nur Präsenz. Sicherheit. Nähe.

Sie saßen dort noch eine Weile, tranken ihren Kaffee, hörten die Stadt um sich herum, spürten die Stille zwischen den Worten. Keine Gefahr. Keine Täuschung. Nur zwei Menschen, die wussten, dass alles, was sie durchgemacht hatten, sie verändert hatte.

Und dass diese Veränderung sie zusammengebracht hatte.

Als sie schließlich das Café verließen, hüllte sie der Regen ein. Nicht bedrohlich. Nicht kalt. Sondern lebendig. Sie gingen Seite an Seite, nah genug, um sich zu berühren, weit genug, um atmen zu können.

Elena spürte zum ersten Mal seit Langem eine seltsame Mischung aus Ruhe und Spannung. Die Stadt konnte alles sein – laut, kalt, unbarmherzig – und trotzdem war sie hier. Mit ihm. Und das war genug.

Verlangen hatte sie ins Fadenkreuz geführt.

Aber es hatte sie nicht zerstört.

Es hatte sie wach gemacht.

Und lebendig.
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Die Tage danach verliefen nicht wie vorher. Nicht wiederholbar. Nicht planbar. Die Stadt war dieselbe – graue Fassaden, vorbeirauschende Straßenbahnen, das konstante Murmeln von Menschen, die ihr Leben lebten – und doch schien sie für Elena und Jonas anders zu atmen. Jede Ecke, jeder Schatten, jeder ungewohnte Geräuschimpuls konnte Erinnerung sein. Oder Warnung.

Elena saß an ihrem Schreibtisch im Präsidium, die Akten ordentlich gestapelt, aber ihre Gedanken flatterten unruhig zwischen den einzelnen Fällen und Jonas’ Blicken von jenem Nacht der Konfrontation. Sie hatte gelernt, Spuren zu lesen, Menschen zu verstehen, Lügen zu erkennen. Aber Gefühle? Die waren nicht logisch. Und sie hatten die Macht, alles durcheinanderzubringen.

Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie zusammenzucken. Jonas’ Silhouette erschien im Türrahmen. Kein offizieller Auftritt. Kein beruflicher Anlass. Nur er. Die Distanz, die zuvor unausgesprochen war, war plötzlich greifbar kleiner geworden.

„Du bist still heute“, bemerkte er, als er näherkam. Kein Vorwurf. Nur Feststellung.

„Ich denke nach“, sagte sie und legte den Stift zur Seite. Sie wollte nicht sagen, dass sie an ihn dachte, an die Nähe, die Gefahr, das Unausweichliche. Es klang zu verletzlich. Zu echt.

Er setzte sich gegenüber, die Finger locker ineinander verschränkt. „Über den Fall?“

„Über alles.“ Sie wollte nicht erklären. Wollte nicht teilen, was zwischen Kontrolle und Verlust hing. Doch seine Präsenz ließ es schwer fallen, schweigen zu können.

„Weißt du, was mich nachts wach hält?“ fragte er nach einer Weile. Elena sah ihn an. Erwartete eine Antwort über den Täter, über Strategien, über Angst. Aber seine Augen waren weich. Verletzlich. „Nicht die Männer, die töten. Nicht die Fehler, die wir machen. Sondern die, die wir lieben, während wir wissen, dass sie uns verletzen könnten.“

Elena nickte, ohne ein Wort zu sagen. Es war genau das, was sie fühlte, ohne es aussprechen zu können. Die Angst vor Nähe, die Angst, jemanden zu verlieren, der nicht nur Kollege oder Berater war. Sondern jemand, der ihr Herz in einem Moment getroffen hatte, in dem sie es nicht erwartet hatte.

Sie arbeiteten weiter, die Abende voller Akten, Fotos, Überwachungsmaterial, aber jetzt war da etwas anderes zwischen ihnen. Kein flüchtender Blick mehr, sondern ein Verweilen. Kein zufälliges Berühren von Händen beim Übergeben von Dokumenten, sondern kleine, bewusste Gesten: ein Schulterklopfen, eine Hand auf dem Unterarm, ein kurzer Blick, der mehr sagte als jede Strategie.

Eines Abends, nach einer besonders langen Sitzung, standen sie auf der Dachterrasse des Präsidiums. Die Stadt unter ihnen glühte im Lichtermeer. Kein Regen, nur kühle Luft. Elena zog den Mantel enger um sich.

„Du darfst nicht alles auf dich nehmen“, sagte Jonas. Seine Stimme war ruhig, doch sie spürte die Sorge darin.

„Ich weiß“, antwortete sie. Aber sie wusste auch, dass sie es trotzdem tun würde. Immer. Sie war so gebaut. Immer die Verantwortung tragen. Immer die Kontrolle suchen. Doch diesmal war es anders. Denn er war da.

„Und trotzdem... bist du hier. Bei mir.“

Elena drehte sich zu ihm. Ihre Augen suchten seine. Keine Worte waren nötig. Es war die stille Übereinkunft, dass Nähe gefährlich, aber auch notwendig war. Dass Vertrauen riskant, aber auch der einzige Halt war.

Sie standen lange nebeneinander. Die Stadt atmete unter ihnen, unbeteiligt, unnachgiebig. Aber in diesem Moment existierten nur sie zwei. Und die Gewissheit, dass Verlangen und Gefahr sich nicht ausschließen mussten, sondern manchmal Hand in Hand gingen.

Als sie schließlich den Rückweg ins Büro machten, war die Stille zwischen ihnen voller unausgesprochener Gedanken. Keine Angst mehr. Nur Wachsamkeit. Nur Nähe. Nur das stille, verletzliche Vertrauen, das alles verändern konnte – und vielleicht alles rettete.

Elena wusste, dass dies kein Ende war.

Aber zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie, dass es genug war, um weiterzugehen.

Und Jonas spürte dasselbe.

In der Stadt der Schatten hatten sie einen Platz gefunden, der nur ihnen gehörte – zwischen Gefahr, Verlangen und dem leisen Atem der Möglichkeit.
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